






In Kitas und Schulen landen viele Lebensmittel im Müll. 
Es gibt viele Möglichkeiten, etwas dagegen zu unter-
nehmen – zum Beispiel eine optimierte Berücksichti-
gung von Abmeldungen bei der täglichen Essenspla-
nung, die Analyse von Abfällen und die Anpassung der 
Portionsgrößen an den tatsächlichen Bedarf. 

Doch auch mit bester Planung sind Lebensmit-
telreste nicht immer vermeidbar. Selbst diese Reste 
müssen aber nicht zwangsläu� g im Müll landen. Was 
in Restaurants inzwischen Normalität ist, geht auch 
in Kitas und Schulen: Reste können mitgenommen 
werden. Die Kinder oder ihre Eltern können übrig 
gebliebene Speisen in Mehrwegboxen nach Hause 
transportieren und zum Abendessen genießen. Dabei 
müssen Mitarbeiter*innen in Kitas und Schulen keine 
Sorge haben, dass sie für etwaige Probleme mit den 

Lebensmittelrettung in der Kita- und Schulverpflegung – 
Foodsharing-Aktive zeigen den Weg

Lebensmitteln bzw. plötzliche Magenverstimmungen 
haften müssen. Das Bundesministerium für Ernährung 
und Landwirtschaft bestätigt im Rahmen der Initiative 
„Restlos genießen“, dass bei der Weitergabe von Res-
ten in der Außer-Haus-Verp� egung der Gast die Verant-
wortung übernimmt: „Durch die Mitnahme der bereits 
in seinem Eigentum be� ndlichen Speisereste geht 
gleichzeitig auch die Haftung für die Haltbarkeit und 
Qualität der Speisereste auf den Gast über. Wenn der 
Gast die Speisen nicht richtig aufbewahrt, liegt dies in 
seinem Verantwortungsbereich.“ 

Lebensmittelreste können auch an Dritte weiter-
gegeben werden und die Weitergabe darf professio-
nell organisiert sein – wie zum Beispiel in Lüneburg. 
Dort kooperiert das örtliche Foodsharing-Netzwerk mit 
mehreren Kitas. Zu fest vereinbarten Terminen holen 

die Lebensmittelretter*innen übrig gebliebenes Essen 
von den Kitas ab und verteilen es in ihrem Umfeld. 
Im Moment der Übergabe der Lebensmittel überneh-
men die Foodsaver*innen die Verantwortung für die 
Lebensmittel� die Kitamitarbeiter*innen werden von 
jeglicher Haftung für die Genießbarkeit und gesund-
heitliche Unbedenklichkeit der Lebensmittel entbun-
den. Eine entsprechende Erklärung unterzeichnet jede 
Foodsaver*in. 

Die Foodsaver*innen aus Lüneburg inspirieren si-
cherlich viele weitere Lebensmittelretter*innen an Ki-
tas und Schulen, die einen Beitrag leisten möchten zur 
Verringerung von Lebensmittelabfällen. 

Weitere Infos zur Foodsharing-Bewegung: 
www.foodsharing.de

„In wenigen Jahren sollte es 
selbstverständlich sein, dass in 
Kitas und Schulen ausschließlich 
Bio-Essen angeboten wird“ 

Viele Bio-Städte fördern den Einsatz von Bio-Lebens-
mitteln in Kitas und Schulen. Nürnberg ist eine von 
24 sogenannten Bio-Städten. Was unternimmt die 
Stadt dafür?
Im Kita-Bereich geben wir einen Bio-Anteil von 75% bei 
der Ausschreibung verbindlich vor. Der entscheidende 
Erfolgsfaktor für einen derart hohen Bio-Anteil war die 
Einführung eines professionellen Essensmanagements 
für die städtischen Kitas. Zwei Kolleginnen, die eine ent-
sprechende fachliche Ausbildung haben, stellen sicher, 
dass der Bio-Anteil eingehalten wird, dass insgesamt die 
Essensqualität passt und letztlich die Kinder, aber auch 
die Catering-Unternehmen, zufrieden sind. Eine profes-
sionelle Schnittstelle zwischen Kindern, Eltern, Erziehe-
rinnen und Erziehern und Caterer ist sehr wichtig. 

Welche weiteren Städte setzen sich besonders stark 
für eine nachhaltige Kita- und Schulverp� egung ein?
Alle Bio-Städte sind in diesem Feld aktiv. Zwar mit unter-
schiedlichen Schwerpunkten, aber Bio in der Kita- und 
Schulverp� egung ist in der Regel das erste oder eines 
der ersten Projekte, wenn sich eine Stadt entschließt, 
als Bio-Stadt aktiv zu werden. So setzen z.B. Berlin und 
Bremen mit der Kantine Zukunft Berlin bzw. der training 
kitchen auf intensive Schulungsmaßnahmen für Caterer 
und Küchenbetreiber in Kitas und Schulen. Freiburg setzt 
stark auf eine Rekommunalisierung des Essensangebo-
tes und das Betreiben von Frischküchen. Und Städte wie 
Regensburg, Augsburg, Leipzig oder auch Nürnberg set-
zen dadurch, dass sie auch Teil einer Öko-Modellregion 
bzw. eines Stadt-Land-Plus-Projektes sind, sehr stark auf 
Regionalität und die Zusammenarbeit mit regionalen 
Lieferanten.
Was war die Motivation, das Bio-Städte-Netzwerk zu 
errichten? Welchen Nutzen hat das Netzwerk für die 
beteiligten Städte?
Vor circa zwölf Jahren begannen Städte zunehmend tä-
tig zu werden, um Bio-Lebensmittel und den Ökoland-
bau zu fördern. Nach meiner Wahrnehmung schätzen 
die Kolleginnen und Kollegen den wertschätzenden und 
kreativen Geist in der Runde. Sie pro� tieren sehr stark 
vom Erfahrungsaustausch zu Projekten und Aktivitäten. 
Über das Bio-Städtenetzwerk ist es leichter Projektpart-
ner zu � nden, gemeinsame Projekte zu entwickeln und 
so auch zusätzliche Fördermittel zu akquirieren. 
Welche Verantwortung kommt der Politik zu, um eine 
nachhaltige Kita- und Schulverp� egung und speziell 
den Einsatz von Bio-Lebensmitteln zu fördern? 
Eine große Bedeutung. Die politisch Verantwortlichen in 
Bund und vor allem in den Ländern setzen die Ziele 

und die rechtlichen Rahmenbedingungen und stellen 
die � nanzielle Ausstattung. Hier sollten die Ziele auf 
Länderebene mutiger formuliert werden. In wenigen 
Jahren sollte es selbstverständlich sein, dass in Kitas 
und Schulen ausschließlich Bio-Essen angeboten wird. 
Das funktioniert, wenn es rechtlich, organisatorisch und 
� nanziell � ankiert wird. Meiner Erfahrung nach ist das 
machbar, ohne dass die Kosten aus dem Ruder laufen.
Welche Möglichkeiten gibt es, den Einsatz von Bio-
Lebensmitteln in Ausschreibungen und Verträgen in 
der Kita- und Schulverp� egung zu verankern? 
Es ist möglich, die Bio-Anteile, wie z.B. 50% Lebens-
mittel aus ökologischen Anbau, zwingend vorzugeben. 
Zudem kann Bio in der Bewertung der abgegebenen 
Angebote eine besondere Rolle spielen, in dem ein 
höherer Bio-Anteil zusätzliche Bewertungspunkte be-
kommt. Zwingende Voraussetzung ist auch, dass die 
Catering-Unternehmen selbst bio-zerti� ziert sind. 
Häu� g spielt bei Ausschreibungen der Wettbewerb 
um den niedrigsten Preis immer noch eine zu gro-
ße Rolle. Worauf sollte in Ausschreibungen geachtet 
werden, damit Nachhaltigkeitskriterien und der Ein-
satz von Bio-Lebensmitteln eine Chance bekommen?
Von Seiten des EU-Vergaberechts ist es nicht nur mög-
lich, sondern sogar erwünscht, dass Nachhaltigkeits-
kriterien bei der Vergabe beachtet werden. Und Bio 
ist ein zentrales Kriterium für Nachhaltigkeit. Darüber 
hinaus können weitere Qualitätskriterien, wie z.B. Pro-
dukte aus fairem Handel, vorgegeben werden. Zudem 
kann in der Bewertung ebenfalls die Qualität, wie der 
Geschmack des Essens, eine große Rolle spielen. Die 
Zeiten, in denen Essen nur nach dem Preis ausgewählt 
wird, sollten vorbei sein.
International ist Kopenhagen bekannt geworden 
mit dem House of Food, einer Institution, die um-
fangreiche Beratung für Küchenmitarbeiter*innen 
anbietet. So hat Kopenhagen es geschafft, die Um-
stellung auf 90% Bio in öffentlichen Einrichtungen 
ohne Mehrkosten hinzubekommen. Was können 
deutsche Städte von Kopenhagen lernen?
Die Errichtung von Institutionen, die sich am Konzept 
des House of Food in Kopenhagen orientieren, läuft 
im Rahmen aktueller Projekte in einigen Bio-Städten. 
Berlin ist Vorreiter in Deutschland, dort existiert es be-
reits in Form der „Kantine Zukunft“. Vorbereitet wird 
die Gründung derartiger Institutionen in Bremen, Mün-
chen, Freiburg und auch Nürnberg. Kopenhagen hat 

gezeigt, dass eine professionelle Ausbildung zu Bio 
und ein professionelles Küchenmanagement wichtig 
sind, um einen hohen Bio-Anteil zu erreichen und dies 
auch � nanzierbar zu halten.
Was würden Sie Politiker*innen und Kita- und Schul-
trägern empfehlen – wie geht man am besten vor, 
wenn man den Einsatz von (regionalen) Bio-Lebens-
mitteln in Kitas und Schulen fördern will? Was sollten 
die ersten Schritte sein?
Es ist wichtig, stark darauf zu setzen, die Beteiligten, 
also unter anderem Einrichtungsleitungen, Erziehe-
rinnen und Erzieher, Lehrerinnen und Lehrer, Eltern, 
Catering-Unternehmen und Köche zu informieren und 
zu motivieren. Politische Beschlüsse sind erfahrungs-
gemäß eine wichtige Grundlage und Rückendeckung, 
für diejenigen, die die Einführung von Bio als Aufgabe 
haben. 
Zurzeit entscheiden die Kommunen über die Gestal-
tung der Kita- und Schulverp� egung. Was halten Sie 
von der Idee, dass auch die Landespolitik Ziele setzt 
für eine nachhaltige Kita- und Schulverp� egung?
Ziele, die durch ein Bundesland formuliert werden, 
sind wichtig. Diese sollten jedoch mit Maßnahmen und 
Förderinstrumenten hinterlegt sein. In Bayern und auch 
in anderen Bundesländern war es z.B. sehr wichtig, 
Öko-Modellregionen einzuführen. Diese fördern die re-
gionale Wertschöpfung auch in der Kita- und Schulver-
p� egung. Ich bin ein Freund davon, und nach meiner 
Lebenserfahrung ist das letztlich effektiver, in Gesetzen 
Ziele zu nennen und den Zielgruppen Ressourcen und 
Unterstützung anzubieten, damit diese hoch motiviert 
Maßnahmen umsetzen, um die Ziele zu erreichen. Dies 
ist besser als verbindliche Vorgaben zu machen und 
dann die Betroffenen alleine zu lassen. Wenn es um 
verbindliche Vorgaben auf Landesebene geht, dann 
würde ich zu einer „Mindestquote“, wie z.B. 25% Bio-
Anteil, tendieren, die für alle erreichbar ist und Spiel-
raum nach oben eröffnet. Begleitet werden sollte dies 
durch Instrumente und Anreize, wie zum Beispiel die 
Förderung eines professionellen Essensmanagements, 
Ernährungs-Coaching und � nanzielle Unterstützung für 
Schulgärten und Frischküchen in Kitas und Schulen. 

Mehr Infos zum Bio-Städte-Netzwerk: 
www.biostaedte.de
Mehr Infos zu Stadt-Land-Plus-Projekten: 
www.zukunftsstadt-stadtlandplus.de©
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Interview mit Werner Ebert, Mitarbeiter im Referat für Umwelt und 
Gesundheit der Stadt Nürnberg, Leiter der Biometropole Nürnberg 
und Koordinator des Bio-Städte-Netzwerks

Auch an der Erich-Kästner-Schule in Darmstadt holen Foodsaver*innen fast jeden Tag übrig gebliebene Lebensmittel 
aus der Mittagsverp� egung ab und verteilen sie in ihrem Umfeld.
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GUTES ESSEN MACHT SCHULE

Agrar Koordination 
Die Agrar Koordination engagiert sich seit 1983 
als gemeinnütziger Verein mit Informations-, Kam-
pagnen- und Bildungsarbeit für eine zukunftsfähige 
Landwirtschaft, gerechte Agrarpolitik und nachhal-
tige Ernährung. Damit sich alle Menschen heute 
und in Zukunft gesund ernähren 
können, Armut weltweit überwun-
den wird und unsere natürlichen 
Lebensgrundlagen langfristig er-
halten werden.

Um auch weiterhin unabhängig arbeiten zu 
können, benötigen wir Ihre Unterstützung! Wir
freuen uns sehr über Spenden per Paypal, Über-
weisung oder Lastschrift (steuerlich absetzbar).
Als Mitglied können Sie unsere Arbeit auch
langfristig unterstützen und erhalten regel-
mäßig die Mitgliederzeitung "Agrar Info" zu
spannenden Aspekten rund um die Themen
Ernährung und Landwirtschaft.  Vielen Dank! 

FIA e.V. bei der GLS Bank:
IBAN: DE29 4306 0967 2029563500
BIC: GENODEM1GLS
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Das Projekt Gutes Essen macht Schule wird 
� nanziert durch BINGO! Die Umweltlotterie. Die 
Agrar Koordination erhält institutionelle Förderung 
durch Brot für die Welt. 

Die Verantwortung für den Inhalt dieser 
Veröffentlichung liegt bei den Autorinnen.
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